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Etwas iiticr Galtmäk'r.
(Dr. Jinfcld.)

Da wir eben jetzt in den Tagen leben, in

welchen die Tafelfreuden eine große Rolle spielen,

überall größere und kleinere festliche Mahlzeiten

veranstaltet werden und ganze Familien und

Gesellschaften sich gegenseitig zu Gaste laden,

so wollen wir einmal ein wenig von Gastmäl.rn

sprechen und von den Sitten die dabei in

älteren und neueren Zeiten und in den verschiedenen

Ländern beobachtet wurden und heute noch

maßgebend sind. Also eine kleine geschichtliche und

ethnologische Plauderei über Gastmäler.

Die ältesten festlichen Mahlzeiten waren

Leichenschmäuse zu Ehren von Verstorbenen;

die Sitte der Totenmahlzeit besteht übrigens

jetzt noch in verschiedenen Ländern. Früher

hatte in Deutschland oie Totenmahlzeit, auch

Erb mahl genannt, den Sinn des öffentlichen

Erbantrittes, wobei der Hanpterbe zuerst den.

Platz des Erblassers einnahm. Bei den alttn

Griechen fanden bei der Bestattung eines

Verstorbenen Leichenfeiern statt, die durch ein den

Perwandten und Eingeladenen bereitetes Leichenmahl

beschlossen wur)en. Ferners waren in

den ältesten Zeiten die Mahlzeiten auch den

Göttern gewidmet, Opfermahle, zu denen die

Letztem eingeladen waren und die in Gegenwart

ihrer Bilder staltfanden.

Aus diesen Totenfeierlichkeilen und dem

Götterkultus gewidmeten Mahlzeiten entwickelte

sich in der Folge der Zeit die Sitte, bei

festlichen Gelegenheiten überhaupt, namentlich bei

Geburten und Hochzeiten, Verwandte und Freunde

zu einer gemeinsamen Mahlzeit um sich zu

versammeln. Bei den Griechen fanden zunächst

diese festlichen Bankette so statt, daß Jeder, sei

es in Geld, sei es in Speisen und Getränken,

seinen Beitrag dazu lieferte (unsere heutigen

kMjuo iVirguss). Erst später entstand die

Sitte, daß ein Einzelner auf seine Kosten die

Eingeladenen bewirtete. Die Art und Weise,

wie in Griechenland diese festlichen Mahlzeiten

stattfanden, war in den verschiedeneu

Stämmen und Staaten sehr verschieden. Bei

den Spartanern, deren Einfachheit und

Nüchternheil sprichwörtlich geworden ist, waren auch

die Gastmähler sehr bescheiden und einfach. Bei

andern Stämmen aber erreichte der Tafellupus
eine sehr hohe Entwicklung. Frauen und Kinder

waren von den Gastmählern meistens

ausgeschlossen. - Zu Homers Zeiten aß man sitzend,

später aber kam die Sitte ans einem reichge-

schmücklen Ruhebett in halb liegender Stellung

zu essen. Man hielt sehr viel darauf das

Festzimmer und den Tisch mil Blumen und Kränzen

reichlich zu schmücken; auch die Festteilnchmer

schmückten sich mit Blumen und Kränzen, sie

trugen festliche Kkcider von hellen und

leuchtenden Farben und salbten sich das Haupt mit

wohlriechenden Oelen Vor dem Essen mußten

Sklaven allen Gästen die Füße waschen, vor
und nach dem Essen wurde wohlriechendes Wasser

gereicht, zum Händewascheu, was ja

unentbehrlich war, denn da man ja weder Gabel

noch Messer hatte, sondern nur eine Art Löffel
benutzte, so war man gezwungen, mit den Händen
die meisten Speisen zum Munde zu führen.

«Messer und Gabeln als Eßbestecke kamen erst

im 15. Jahrhundert vereinzelt auf und wurden

erst im kl». Jahrhundert allgemeiner, trotzdem

sie auch dann noch als Lupusgegenstände

betrachtet wurden). Die Sitte des Händewaschens

nach der Mahlzeit besteht übrigens noch jetzl

im Orient und wird auch in Europa vielerorts

noch dadurch beobachtet, daß am Schlüsse der

Tafel jedem Gast ein elegantes kleines

Krystallgefäß mit wohlriechendem Wasser gefüllt,

vorgesetzt wird, worin er die Fingerspitzen

eintaucht, um sie nachher an seiner Serviette abzn

lrvcknen. Handtücher hatten die alte» Griechen
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>uch schon, aber sie waren so selten, daß jeder

5.'ast sein Handluch inilbrachte, was übrigens

na so leichter zu erklären ist, weil man auf

>'se Handtücher einen großen Luxus verwendete

und somit deren Zahl sehr beschränkt sein

mußte. Diese Handtücher wurden auch nur
benutzt, nachdem die Hände schon gewaschen

raren; während des Essens reinigte man sich

die Hände mit Brotkrumen, welche man nach-

Rr den Hunden unter den Tisch vorwarf.

Tischtücher waren völlig unbekannt; nach jedem

Gang wurde der Tisch gereinigt. —Bevor die

>! Zpeisen auf den Eßtisch gebracht wurden, wurden

s.e von einem Vorschueider auf einem Neben-

sch in kleine Stücke zerlegt. (Mit was für

Instrumenten diese Zerlegung staltfand, ist mir

licht gelungen, irgendwo darüber Aufschluß zu

sinden).

Die Bedienung geschah von Seiten der

Sklaven, über welche ein höherer Diener die

Aufsicht hatte. Die Verantwortlichkeit des ganzen

Arrangements hatte aber der sog. Sympo-
siarch, eine Art Hausmeister, der auch die

Aufsicht über das Trinken zu führen hatte.

Während des Essens wurde in der Regel nur

i nt Wasser vermischter Wein getrunken, es galt

als^barbarisch, zum Essen uuvermischten Wein

zu trinken. Nach Beendigung der Hauptmahlzeit

aber ' wurden die Tische weggenommen

und der Fußboden gereinigt, das Waschwasser

liebst einer Art wohlriechender Seife gereicht und

bierauf das Trankopfer mit ungemischtem Wein

gebracht. Erst dann wurde der Nachtisch

aufgetragen, der aus Früchten, Käse, Backwerk

und Salz bestand, letzteres um den Durst

anzuregen, denn mit dem Nachlisch begann erst das

Agentliche Trinkgelage, Symp'osi on genannt;

ineses letztere wurde anch öfters durch Musik

und durch Tänzerinnen erheitert.

Bei den Römern waren in den ältesten

Zeiten die Gastmäler sehr einfacher Natur,

später gestalteten sich die Festtafeln ähnlich wi
bei den Griechen. Gegen Ende der Republik

aber, als man die asiatische Ueppigkeit kennen

gelernt hatte, da nahmen Luxus und

Verschwendung in hohem Maße zu. Man aß

höchst seltsame, drollige und vor allem höchst

teure Speisen, wie z. B. Pfauengehirne,

Nachtigallenzungen, kostbare Fische, die man, zum

Beweis ihrer Frische und um sich an ihrem

Farbenspiel zu ergötzen, auf der Tafel sterben

ließ. Unter den Fischen waren ganz besonders

die Muränen, zur Familie der Aale gehörend,

wegen ihres guten und sehr schmackhaften

Fleisches allgemein geschätzt; zu Cäsars Zeiten

(70—44 vor Christi Geburt) wurden sie aus

dem Mittelmeer und dem südlichen Atlantischen

Ocean lebend nach Rom gebracht und dort in

besonders dazu gebauten Teichen gezüchtet.

(Fortsetzung folgt).

Erkältung und Abhärtung. ')

(Fortsetzung)

Wenn wir uns zu der Bekleidungsfrage

wenden, so stoßen wir sofort auf einen bei fast

allen Kulturmenschen verbreiteten, fest eingewurzelten

Aberglauben, daß der Mensch der Bekleidung

bedürfe, um sich vor Erkältung zu schützen.

Daß dies ein Aberglaube ist, lehrt uns

eine Menge von Erscheinungen. So finden wir

ganz begreiflich, daß so ziemlich alle Menschen

das Gesicht ohne jeden Schaden nackt tragen,

ohne das Gesicht zu erkälten und daß, wenn

dies doch einmal geschieht die Schuld daran

st Bezüglich der Rolle, die der Wassergehalt des

Köpcrfleischcs spielt, ist noch nachzutragen, daß sie auch
in der mit der Harnabsondcrung erfolgenden fortlaufenden

Entwässerung des Körpers sich ausspricht: Eine der

gewöhnlichsten „Erholungskriscn" in den Sommerfrischen
sind ungewöhnlich reichliche Harnentleerungen, die in
keinem Verhältnis zur genossenen Fliissigkeitsmenge stehen

und denen erhöhtes Wohlbefinden folgt. Diese Vermehrung

ist erzeugt durch die Ausstoßung des

„Verweichlichungswassers".
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